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EMILY LANGLOH

Seit Generationen ist der Hakoah Tennisclub 
(TC) Basel fester Bestandteil des Quartiers, ein 
Ort zum Spielen, Lachen und Zusammensein. 
Für viele Basler Jüdinnen und Juden ist er nicht 
nur ein Tennisclub, sondern ein Stück Heimat. 
Gegründet als Antwort auf Ausgrenzung, fei-
ert Hakoah in diesem Jahr sein 100-jähriges 
Bestehen – ein Jahrhundert voller Geschichten, 
sportlicher Erfolge und Wandel und bis heute 
ein Treff punkt, an dem Tradition und Off en-
heit sich die Hand geben.

Von Ausgrenzung zu Erfolg
Die Anfänge des Hakoah TC Basel liegen in 
einer Zeit, in der Tennis international an 
Popularität gewann, in Basel jedoch jüdischen 
Spielerinnen und Spielern der Zugang zu den 
etablierten Clubs oft verwehrt blieb. Ob dies 
allein am elitären Charakter der bestehenden 
Vereine lag oder auch an antisemitischen Vor-
behalten, lässt sich heute nicht mehr eindeu-
tig belegen. Sicher ist, dass am 28. April 1925 
15 junge jüdische Sportler unter der Leitung 
von Paul Cahen als Antwort darauf ihren eige-
nen Tennisclub gründeten. Diese Gründung 
war ein Zeichen gegen Diskriminierung und 
Ausdruck einer vom Zionismus und der Idee 
des «Muskeljudentums» geprägten jüdischen 
Identität, die körperliche Anstrengung und 

sportlichen Erfolg als Mi" el sah, Selbstver-
trauen zu fördern und ein positives Bild des 
Judentums in der Öff entlichkeit zu vermi" eln.

Der neue Club fand rasch Anklang. Bereits 
drei Wochen nach der Gründung zählte er 
50 Mitglieder. Anfangs spielte man auf gemie-
teten Plätzen an der Gundeldingerstrasse, spä-
ter im Hirzbrunnenquartier. 1926 eröff nete der 
Verein im Neubad seine erste eigene Anlage 
mit drei Plätzen, die schon ein Jahr später um 
zwei weitere vergrössert wurde. 1930 erfolgte 
die Aufnahme in den Schweizerischen Lawn-
Tennisverband. Diese wurde allerdings nur 
gewährt, wenn der ursprüngliche Name «Jüdi-
scher Tennisclub Basel» aufgegeben würde. 
Mit der neuen Bezeichnung «Hakoah», hebrä-
isch für «Die Kraft», blieb der jüdische Bezug 
erhalten und die Werte von Stärke und Zusam-
menhalt rückten in den Mi" elpunkt.

Die 1930er und 1940er Jahre brachten 
schwierige Zeiten: Wirtschaftskrise und Zwei-
ter Weltkrieg führten zu einem Mitglieder-
rückgang, 1941 mussten zwei der fünf Plätze 
verkauft werden. Dass der Hakoah TC Basel 
dennoch weiterbestand, lag am Engagement 
der Mitglieder, die gemeinsam die fi nanziel-
len Herausforderungen trugen.

In den 1950er und 1960er Jahren folgte eine 
sportliche Blütezeit, angeführt von Ruth Kauf-
mann. Die aus Deutschland gefl üchtete Spie-
lerin gewann 18 nationale und zwei internati-
onale Titel, holte 1950 Silber bei der Makkabia 

in Israel und spielte 1955 ein knappes Finale 
gegen die damalige Weltranglistenerste Doris 
Hart. Trotz internationaler Karriere blieb sie 
ihrem Basler Heimatclub treu. Jahrzehnte spä-
ter setzte Jessica Anner diese Tradition fort: Sie 
gewann Gold bei den Europäischen Makkabi-
Spielen, erreichte Rang 26 der Schweizer Rang-
liste und engagiert sich heute im Vorstand für 
den Hakoah-Nachwuchs.

2007 stand der Club erneut vor dem Aus. Es 
fand sich kein neuer Präsident und sogar ein 
Verkauf des Geländes wurde erwogen. Für Joel 
Gu" mann, der bereits von 1978 bis 1989 Prä-
sident des Clubs war, kam das nicht infrage: 
«Für mich war klar, dass der Hakoah TC nicht 
eingehen darf, also übernahm ich das Präsi-
dium nochmals.» Er führte den Verein weitere 
16 Jahre und trat erst in diesem Jahr – mit 80 
Jahren und nach insgesamt 28 Amtsjahren – 
zurück. Dem Club bleibt er als Ehrenpräsident 
verbunden. Gleich zu Beginn seiner zweiten 
Amtszeit stellte Gu" mann einen neuen Vor-
stand auf, öff nete den Club für nicht jüdische 
Mitglieder und stabilisierte die Strukturen. 
Damit sicherte er den Fortbestand und legte 
den Grundstein für die weitere Entwicklung.

Erhalt jüdischer Identität
Die wachsende Vielfalt an Mitgliedern gab 
dem Club sportlich neue Impulse, brachte 
aber auch Herausforderungen mit sich. Denn 
Hakoah TC war stets mehr als nur ein Tennis-
club. Er war lange Zeit ein Zentrum jüdischen 
Gemeinschaftslebens in Basel. «Früher war der 
Club ein Teil des sozialen Lebens hier», erinnert 
sich Gu" mann, der seit seinem 13. Lebensjahr 
im Club ist. «Wenn wir Grillabende veranstal-
teten, kamen um die 30 Mitglieder. Und unser 
Spargelessen in Himmelried lockte einmal 
60 Leute an. Heute müsste man 30 Telefonan-
rufe machen, um zehn Leute zusammenzu-
trommeln – das schmerzt einen etwas.»

Der Rückgang der Beteiligung hat mehrere 
Ursachen: Viele jüdische Mitglieder zogen 
weg, zudem hat Tennis insgesamt an Popula-
rität verloren. Doch Gu" mann fällt besonders 
auf, dass sich viele nicht jüdische Mitglieder 
weniger stark mit dem Club identifi zieren. «Sie 
kommen einfach, spielen und gehen wieder.» 
Besonders deutlich sei das bei der Generalver-
sammlung zum Jubiläum gewesen: Abgese-

Juniorentraining 1930.

Der Tennisclub Hakoah in Basel feiert 100 Jahre jüdische Sportgeschichte 
und sportliche Erfolge

Integration als Antwort 
auf Ausgrenzung


